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BLICK IN
Von Ernst Schürch

DIE WELT

Mitte Dezember, als das Nachstehende

geschrieben wurde, hatte gerade die

Moskauer Konferenz der Außenminister
der Großen Drei angehoben, die bis zum
Erscheinen dieser Zeilen hoffentlich zu
Ergebnissen gekommen ist, weil sich die

Ubermächte endlich notdürftig einigen
müssen, ehe im Januar die Generalversammlung

der Vereinten Nationen
zusammentritt. Denn sonst wird aus der

«Uno» ein «Trio», das nicht zusammenklingt.

Monat um Monat wird die Weltlage

unmöglicher, weil wohl eine

Entscheidung, nicht aber das Wachsen der
Not hinausgeschoben werden kann und
die Not mit dem Warten beschleunigt
zunimmt. Man wartet auf die Friedensverträge.

Von Potsdam über London nach
Moskau wurde das Problem weitergeschoben.

Inzwischen schwinden die Lebenskräfte,

wenn nicht gar die Lebenssubstanz

der Länder, welche Besetzungsarmeen zu
ernähren haben, und die Währungen sinken

ins Bodenlose, nicht nur in Ungarn,
wo die Besetzungsmacht die Notenpresse
in Betrieb gesetzt hat, sondern auch in
Polen, in Italien, in Osterreich. Deutschland

hat überhaupt nichts, worauf sich
eine nationale Währung mehr stützen
könnte; es kann weder wirtschaftlich
noch politisch organisiert werden,
solange die Sieger sich nicht einigen. Derart
entsteht eine wachsende Dauernot ohne
sichtbaren Ausweg, und schließlich ein
Zustand festsitzender Verzweiflung, die
kein Ziel und daher keinen Sinn der Mühsal

und Anstrengung mehr sieht. Was
wäre aus einem im LIerzen Europas lie¬

genden Fäulnisherd Besseres zu erwarten

als Schwaden ansteckender Miasmen?

Also muß in Moskau endlich eine
gemeinsame Linie Zustandekommen. Schon
hat Präsident Truman, der ja erst noch
alle künftigen Dreierbesprechungen
öffentlich abgelehnt und die Lösung der
Weltprobleme der «Uno» hat zuweisen
wollen, sich der Erkenntnis gebeugt, daß
zuallererst die drei Weltmächte unter
einen Hut gebracht werden müssen, wenn
überhaupt eine Hoffnung auf eine
Weltordnung übrigbleiben soll.

Nun haben der gegenwärtige und
der frühere britische Außenminister
erklärt, die «Uno» sei jetzt schon veraltet;
die Atombombe verlange eine viel straffere

Organisation, wenn der Krieg
verhütet werden solle. Ein Weltparlament,
dem jeder Staat ein Stück Souveränität
opfern müsse, sei die einzige Rettung.
Wenn man an einem kleinen Schritt
gehemmt wird, dann gelüstet es einen, einen
großen Sprung zu tun. Aber Rußland hat
abgewunken. Es hat nicht umsonst das

freie Veto der Großen in der «Uno»
durchgedrückt — jenes politische Sprengmittel,

an dem zum erstenmal Polen
zugrunde gegangen ist, weil sein Reichstag
nie einstimmig war.

Es gibt eine einzige sichere Grenze;
das ist die allerlängste; sie trennt Kanada
von den Vereinigten Staaten. Die Grenze
ist bewehrt von Vorderladerkanonen, in
denen die Spatzen nisten: tröstliches
Zeichen selbstverständlichen Friedens. Dort
stellt man eben die Außenpolitik auf den
Frieden ab, anderswo immer noch auf das

bewaffnete Mißtrauen.
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Witte Dszemder, als das wachste-
hends geschriehen wurde, hatte gerade dis
Woskauer Konlersnz der ^.ullenminister
der Drollsn Drei angehodsn, die dis zum
Drscheinsn dieser teilen hollentlich zu
Drgehnisssn gekommen ist, weil sied die

Ddermächts endlich notdürltig einigen
müssen, eds im lanuar die Deneralver-
Sammlung der Vereinten Nationen zu-
sammentritt. Denn sonst wird ans cler

«Dno» sin «prio», das nicht zusammen-
klingt. Wonat nrn Wonat wird die Welt-
lags unmöglicher, weil wohl eine Dnt-
Scheidung, nicht ader das Wachsen cler

hlot hinausgsschoden werden kann und
die lVot rnit dein Warten hesclrleunigt zu-
nimmt. Wan wartet aul die Driedens-

verträte. Von Potsdam ühsr Dondon nach
Woskau wurde das prohlem weitergsscho-
den. Inzwischen schwinden die Dedens-

krälte, wenn nicht Aar die Dedenssudstanz

der Dändsr, welche Lesetzungsarmeen zu
ernähren hadsn, und die Währungen sin
ken ins Lodenlose, nicht nur in Ungarn,
wo die Lssetzungsmacdt die IKotsnpresse
in Letrish gesetzt hat, sondern auch in
Polen, in Italien, in Österreich. Deutsch-
land hat üderhaupt nichts, woraul sich
eins nationale Währung inehr stützen
könnte; es kann weder wirtschaltlich
noch politisch organisiert werden, so-

lange die 8ieger sich nicht einigen. Derart
entsteht eine wachsende Dauernot ohne
sichtdaren Vusweg, und schlielllich ein
Zustand lestsitzender Verzweillung, die
dein ^isl und daher keinen 8inn der Wüd-
sal und Anstrengung inehr sieht. Was
wäre aus einsin iin Dlsrzen Duropas lie-

gsnden Däulnishsrd Lesseres zu erwar-
ten als 8chwaden anstechender Wiasmen?

Vlso mn/l in Woskau endlich eine
gemeinsame Dinie zustandskommen. 8chon
hat Präsident Druman, der ja erst noch
alle künltigen Dreierdesprechungsn öl-
lentlich ahgelehnt und die Dösung der
Weltprodleme der «Dno» hat zuweisen
wollen, sich der Drkenntnis geheugt, daL
zuallererst die drei Weltmächte unter
einen Hut gedracht werden müssen, wenn
üherhaupt eine Dlollnung aul eins Welt-
ordnung üdrigdleiden soll.

lKun haden der gegenwärtige und
der Irühere hritischs Vullenminister er-
klärt, die «Dno» sei jetzt schon veraltet;
die Womdomde verlange eins viel stral-
lere Örganisation, wenn der Krieg vsr-
hütet werden solle. Din Wsltparlament,
dem jeder 8taat ein 8tück 8ouveränität
oplern müsse, sei die einzige Leitung.
Wenn man an einem kleinen 8chritt ge-
hemmt wird, dann gelüstet es einen, einen
grollen 8prung zu tun. Vder Lullland hat
adgewunksn. Ds hat nicht umsonst das

Ireie Veto der Drollen in der «Dno»
durchgedrückt — jenes politische 8prsng-
mittel, an dem zum erstenmal Polen zu-
gründe gegangen ist, weil sein Leichstag
nie einstimmig war.

Ds gidt eine einzige sichere Drenze;
das ist die allerlängste; sie trennt Kanada
von den Vereinigten 8taaten. Die Drsnze
ist hewehrt von Vorderladerkanonen, in
denen die 8patzen nisten: tröstliches ^ei-
chen seldstverständlichen Drisdens. Dort
stellt man ehen die VuLenpolitik aul den
/Vielen ah, anderswo immer noclr aul das

hswaklneto WiLtrauen.
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